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in verschiedenen Formen steht mehr denn je 
im Fokus der gesellschaftlichen Aufmerksam­
keit. Zum einen erlebt Deutschland politische 
Gewalt mit neuer Stärke, etwa die rassis­
tischen Angriffe auf Flüchtlingsunterkünfte 
oder die Protestaktionen der Gegner der eu­
ropäischen Krisenpolitik anlässlich der Eröff­
nung der neuen Zentrale der EZB. Zum ande­
ren sind wir mit verheerenden politischen Zu­
ständen und Kriegssituationen in vielen Län­
dern der Erde konfrontiert, etwa in der 
Ukraine, in Syrien oder im Irak, v. a. mit der 
exzessiven und medial verbreiteten Grausam­
keit des IS, mit Machtkonflikten, die Flücht­
linge nach Deutschland treiben. Gewalt fin­
det ebenfalls, wenn auch weniger sichtbar, in 
privatem Rahmen statt: Gewalt gegen Kin­
der, Gewalt in der Familie, sexuelle Gewalt. 

Den biologischen, historischen und so­
zialen Ursachen von Gewalt und Aggres­
sion, ihren Folgen in Geschichte und Ge­
genwart für Individuum und Gesellschaft 
ebenso wie dem Zusammenhang von Ag­
gression, Gewalttaten und medialer Wahr­
nehmung widmet sich der interdisziplinäre 
Themenverbund der Universität „Gewalt 
und Aggression in Natur und Kultur“. In 
dieser Ausgabe des Forschungsmagazins 
gibt er Einblicke in die Vielfalt seiner Per­
spektiven und Einzelthemen.

Der Themenverbund formierte sich 
2010 als Zusammenschluss von etwa drei­
ßig Forscherinnen und Forschern aus sieben 
Fakultäten der Universität Regensburg mit 
dem Ziel, sich mit unterschiedlichen Aspek­
ten von Aggression bzw. Gewalt aus natur­
wissenschaftlicher, medizinischer sowie 
geistes- und gesellschaftswissenschaftlicher 
Sicht auseinanderzusetzen. Der Akzent liegt 
besonders auf neuen disziplinären Querver­
bindungen und daraus hervorgehenden 
Fragen – Amok und frühe Traumatisierung 
zählen beispielsweise dazu.

Wo Gewalt auftritt, wird schnell klar, 
dass sie nur bedingt eindimensional be­
griffen werden kann. Vielmehr verdeutli­
chen die im Verbund identifizierten kom­
plexen Themenbereiche, dass eine inter­
disziplinäre Herangehensweise conditio 
sine qua non für eine weiterreichende 
Forschung ist. So beschäftigen sich an un­
serer Universität mit dem Thema Gewalt 
und Aggression sowohl empirisch arbei­
tende Disziplinen wie Biologie, Psycholo­
gie, Kriminologie und (Forensische) Psy­
chiatrie als auch etwa hermeneutisch oder 
soziologisch arbeitende, z. B. kultur- und 
gesellschaftswissenschaftlich orientierte 
Disziplinen der Geisteswissenschaften. 
Dabei gilt es, sich mit zahlreichen fächer­
spezifischen Unterschieden hinsichtlich 
der Begriffsdefinitionen, methodischen 
Ansätze und inhaltlichen Dimensionen 
auseinanderzusetzen. 

Ein besonderes Anliegen ist dem The­
menverbund, regelmäßig in öffentlichen 
Vortrags- und Diskussionsveranstaltungen 
über aktuelle Schwerpunkte zu informieren 
und eine Brücke zwischen Universität und 
Gesellschaft zu schlagen. Sowohl beteiligte 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
des Verbunds wie externe Experten und For­
scherinnen oder Forscher anderer Universi­
täten diskutieren hierbei etwa zu den The­
men „Amok und Jugendgewalt“ (2011), 
„Aggression und Kooperation“ (2012), „Wi­
derstand in Organisationen“ (2014), „Dun­
kelfeld Pädophilie“ (2014) oder „Frühes 
Trauma – spätere Gewalt“ (2014). 

Das zentrale Projekt des Themenver­
bunds ist der im Wintersemester 2013/2014 
begonnene interdisziplinäre Masterstudien­
gang „Kriminologie und Gewaltforschung“, 
in dem die Forschungsgegenstände der 
Mitglieder des Themenverbunds in der 
Lehre zusammengeführt werden. 
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Radikale Ästhetik wider antijüdische Gewalt

Antisemitische Ausschreitungen ziehen sich 
wie ein roter (Blut-)Faden durch die Ge­
schichte der russischen Juden. Zwischen 
1871 und 1922 fegen sie mit trauriger Re­
gelmäßigkeit über die Siedlungsgebiete der 
Juden im Westen des Russischen Zaren­
reichs hinweg. Parallel erleben die Juden im 
östlichen Europa eine kulturelle Renaissance 
ungeahnten Ausmaßes. Häufig gehören 
Gewaltdarstellungen zu den Experimentier­
feldern der ostjüdischen künstlerischen und 
literarischen Avantgarde. Die Pogromserie 
des jungen Malers Jissocher ber Ribak, eines 
Kollegen Marc Chagalls, und ein aufrühreri­
scher, ja blasphemischer Gedichtzyklus des 
Vorzeigedichters Peretz Markisch, der 1952 
unter Stalin hingerichtet wird, sind Höhe­
punkte der Repräsentationen und Reflexio­
nen von Gewalt gegen Juden. Ihre radikale 
Ästhetik verknüpft virtuos das jüdische Erbe 
mit der expressionistischen oder futuristi­
schen Moderne. Zugleich entblößt sie die – 
fragile – conditio judaica zwischen Eigenem 
und Fremdem. Täter- und Opferrollen kön­
nen hier ausgetauscht werden und rütteln 
an den Grundfesten jüdischer Identität und 
universeller Ethik. 

Russland im Revolutionsjahr 1917: Erstmals 
erscheint eine umfassende Gleichberechti­
gung der Juden nach Jahrhunderten der 
territorialen, sozialen, ökonomischen und 
rechtlichen Einschränkung im zaristischen 
‚Gefängnis der Nationen‘ zum Greifen 
nahe. Die einstigen „Ungleichen unter Un­
gleichen“, wie der Historiker Yuri Slezkine 
die Juden nennt, erhalten im jungen ukrai­
nischen Staat als größte ethnische Minder­
heit gar ein eigenes Ministerium – und um­
fassende kulturelle Autonomie. Doch spre­
chen die Gräueltaten des Ersten Weltkrieges 
und des Bürgerkrieges diesen Akten der 

Radikale Ästhetik wider  
antijüdische Gewalt
Pogrome in Text und Bild
Sabine Koller

1  Pogromopfer aus dem ukrainischen Chodorkovcyj, 1919 (Archiv Elias Tscherikower). Aus: Gitel­
man, Zvi. A Century of Ambivalence. The Jews of Russia and the Soviet Union, 1881 to the Present. 
New York 1998. S. 67.

Toleranz Hohn. Zwischen 1918 und 1920 
finden im Russischen Ansiedlungsrayon auf 
dem Gebiet der heutigen Westukraine 
mehr als 1.500 Pogrome statt. Die Quellen 
sprechen von bis zu 400.000 Toten und 
Verletzten. Frauen werden zu Tausenden 
vergewaltigt, die Zahl der Waisenkinder 
geht in die Hundertausende. Als „churbn 
Ukraine“, als „völlige Zerstörung der Ukra­
ine“, geht das Schicksalsjahr 1919 ins kol­
lektive Gedächtnis der Ostjuden ein. Die 
wort- und bildkünstlerische Auseinander­
setzung mit diesen traumatischen Ereignis­
sen ist Teil einer größer angelegten Studie 
zu Gewalt und Ästhetik in der russisch- und 
später sowjetisch-jiddischen Kultur.

Parallel zur antisemitischen Gewalt er­
leben die Juden im östlichen Europa an der 
Schwelle vom 19. zum 20. Jahrhundert 

eine unglaubliche kulturelle Blüte. In der 
jüdischen Geschichte sucht sie ihresglei­
chen. Während dieser sogenannten „jüdi­
schen Renaissance“ (Martin Buber) (er)fin­
den sich die Ostjuden neu. Ziel ist die 
Schaffung einer säkularen und nicht mehr 
primär religiös geprägten Kultur in Osteu­
ropa. Neben der Assimilation an das jewei­
lige slavische Umfeld und dem Zionismus, 
der die Auswanderung nach Palästina zum 
Ziel hat, beschreiten die Juden im östlichen 
Europa mit der Transformation hin zu einer 
autonomen ‚Kulturnation‘ einen dritten 
Weg. Anstatt eines Territoriums wird Spra­
che zur Heimstatt: Das Jiddische, einst als 
hässliche Mauschelsprache verpönt, wird 
zum zentralen Identitätsfaktor. Der Traum 
von einem sprachlich und kulturell begrün­
deten „Jiddisch-Land“ ist geboren.
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Slavisch-jüdische Studien

Die sonderbar anmutende Junktion 
von Gewalt und Kultur, von Barbarei und 
ästhetischer Befreiung ist keine Laune der 
Geschichte. Sie ist folgerichtiger Ausdruck 
eines radikalen Umbruchs innerhalb der 
russischen und jüdischen Kultur. Im Rausch 
der Moderne, im Furor neuer ästhetischer 
Formen, im Taumel einer künstlerischen 
Selbstvergewisserung schwingen sich in 
Osteuropa jiddische Literatur, Kunst, Musik 
und Theater zu einem nie da gewesenen 
Höhenflug auf. Diese künstlerische Befrei­
ung richtet sich dabei gegen die eigene – 
jüdische – Tradition und die fremde – slavi­
sche – Oppression. 

Was nach dem Bürgerkrieg und seinen 
vielen Pogromen in der Ukraine an jüdi­
schem Leben übrigbleibt, sind vor allem 
(kulturelle) Trümmerlandschaften. Was 
bleibt, sind aber auch unzählige literari­
sche und künstlerische Zeugnisse, die die 
Pogromgräuel eingefangen haben. Inner­
halb der jüdisch-jiddischen Kultur begrün­
den Pogrombilder und Pogromtexte einen 
eigenen Kanon. Seine Erschließung und 
(ästhetische) Auswertung wird die For­
schung noch Jahre beschäftigen. Die wort- 
und bildkünstlerische Auseinandersetzung 
mit Pogromgewalt hat in vielen Fällen eine 
therapeutische Funktion. Der realen Ohn­
macht versucht man mit der Macht des 
(jiddischen) Wortes und Bildes zu begeg­
nen. Gewalt ist ihr Auslöser. Gewalt ist ihr 
Thema. Gewalt kann aber auch in die Arte­
fakte schlüpfen und ihnen eine ungeheure 
ästhetische Wirkmacht, eine potestas, ver­
leihen. So paradox das klingen mag: Äs­
thetische Verfahren der jüdischen Kunst 
oder der jiddischen Sprache arbeiten der 
realen antijüdischen Gewalt als violentia 
zu, weil sie selbst etwas Gewaltsames an 
sich haben. Im einen Fall bleibt die Ästhetik 
in einem ethischen Rahmen und enttarnt 
Gewalt als unmoralisch und unmenschlich. 
Im anderen Fall verlässt ein Artefakt diesen 
ethischen Rahmen. Das Kunstwerk nimmt 
mit radikal-ästhetischen Mitteln Gewalt­
züge an. Es wird selbst ‚böse‘ – aus Lust an 
der Gewalt.

Als Beispiel für den Fall der Vergegen­
wärtigung von Gewalt ohne böse Ästhetik, 
wie der Literaturwissenschaftler Karl-Heinz 
Bohrer sie tituliert, mag ein Bild von Jisso­
cher ber Ribak dienen. Der zweite Fall trifft 
auf den Gedichtzyklus Di kupe (Der Hau-
fen, 1921/22) des jiddischen Dichters, Dra­
men- und Prosaautors Peretz Markisch zu. 
Trotz dieses unüberwindlichen Grabens 
gibt es in der Repräsentation von antijüdi­
scher Gewalt und in der Verwendung reli­

giöser Motive eine überraschende Über­
einstimmung: Die ästhetische Auseinan­
dersetzung um Sein oder Nicht-Sein wird 
zum Ringen um Glauben oder Nicht-Glau­
ben. 

Gewalt im Bild: Jissocher  
ber Ribaks Pogromserie (1920)

Jissocher ber Ribak (1897–1935), einer der 
führenden Künstler der ostjüdischen Kul­
turrenaissance und Künstlerkollege Marc 
Chagalls, malt als Reaktion auf ein Pogrom 
1919 in seiner Geburtsstadt Elisavetgrad 
eine Serie von neun Pogrombildern. Die 
kleinformatigen Werke in Mischtechnik er­
geben zusammen einen Bilderreigen des 
Bösen. Sie erreichen eine ähnliche ästheti­
sche und ethische Dimension wie Fran­
cisco de Goyas Los desastros de la guerra 
(Die Schrecken des Krieges, ca. 1810–
1820). Sie (re)präsentieren in einer verstö­
renden Ästhetik, die sich in dieser Form bei 
Ribak nicht wiederholen wird, Gewaltakte 
wider jüdisches Leben. Schwangere 
Frauen, stillende Mütter, kleine Kinder, 
Föten; Männer in traditioneller Kleidung, 
entkleidet und entmannt; geschändete 
Thora-Rollen und brennende Synagogen: 

Ribak erspart dem Betrachter nichts von 
dem, was während der Pogrome grau­
same Realität gewesen ist.

Anders als andere Pogromkünstler 
zeigt Ribak das Hier und Jetzt der Pogrom­
gewalt. Im ausgewählten Beispielbild 
sehen wir eine Holzsynagoge in Flammen. 
Ein Jude mit einer Thora-Rolle im Arm steht 
am Ende einer Leiter, die bis zum Dach hi­
naufreicht. Den anderen Arm reckt der 
Jude (flehentlich?) gen Himmel. Dieses 
Zentralmotiv wird flankiert von trinkenden 
und tanzenden Kosaken in ukrainischer 
Tracht. Einer hält als Trophäe des Pogroms 
einen auf einem Säbel aufgespießten Kopf 
in die Höhe, ein anderer ein mit seinem 
Speer durchbohrtes jüdisches Kind. Auf 
dem Boden liegen ein totes Kind und ein 
erdolchter Jude, auch er mit einer Thora-
Rolle in der Hand, dazwischen ein Rind – 
als Symbol des Judentums – und ein 
Schwein als Stellvertreter für die Gojim, die 
Nicht-Juden. Das Schwein leckt vergosse­
nes jüdisches Blut.

Ribaks Zeugnisse exzessiver Pogromge­
walt sind pervers im Inhalt und naiv in der 
Form. Diese naiv-primitivistische Darstel­
lungsweise verfolgt einen tieferen Sinn: 
Anders als viele seiner Künstlervorgänger 
oder -kollegen entsagt Ribak einer realisti­
schen Repräsentation von Gewalt. Ribak 

2  Kinder untersuchen den Körper ihres Vaters, der 1919 einem Pogrom nahe Kiev zum Opfer fiel 
(Archiv Elias Tscherikower). Aus: Gitelman, Zvi. A Century of Ambivalence. The Jews of Russia and the 
Soviet Union, 1881 to the Present. New York 1998. S. 68.
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Radikale Ästhetik wider antijüdische Gewalt

will Gewalt nicht einfach durch eine wahr­
heitsgetreue Wiedergabe imitieren. Ribak 
will irritieren. Er wählt die zweidimensio­
nale und aperspektivische Form. Diese ist 
in der jüdischen, aber auch in der russi­
schen Volkskunst ebenso üblich wie in der 
russischen Ikone („umgekehrte Perspek­
tive“). Der Künstler verweigert sich (und 
uns Betrachtern) eine zentrale und damit 
auch Orientierung stiftende Perspektive. 
Von innen heraus erzählt Ribak, was ihm 
die Sicherheit geraubt hat, aus einer (fixen) 
Perspektive des wahrnehmenden Subjekts 
Sinn zu setzen. Die Absurdität des Mor­
dens fordert eine grotesk-absurde Ästhetik 
ein: Die Bildaussage, nämlich das kollektiv 
erlebte Gewaltgeschehen, wird um einen 
– verzerrenden – Bildausdruck ergänzt. Ri­
baks individuelles Erleben von Gewalt, ein 
Erleben größten Entsetzens, erlaubt nur 
groteske Formen. Zwischen das erlebte Po­
grom und seine ästhetische Bezeugung 
hat sich eine Erschütterung geschoben, die 
das, was Ribak der Welt entfremdet hat, 
konsequent verfremdet. Ribaks Kunst kann 
weder harmonische Kohärenz noch ideale 
Proportionen bieten, wenn in der Realität 
die Perversion regiert. 

Der hohe Grad der Stilisierung betrifft 
ebenso die Bildgestalten. Die kindlich-pri­
mitive Figurendarstellung weicht die 
Grenze zwischen Mensch und Marionette 
auf. Die stereotyp-puppenhafte Darstel­
lung der Täter mit ihren Säbeln, schmalen 
Schnurrbärten, dunklen Mützen und Pfer­
den sowie der Opfer, chassidischen Juden 
mit dichten Bärten, Kaftan, Kippa oder 

Streimel, enttarnt die entindividualisie­
rende Dimension des Massenmordes im 
Pogromjahr 1919.

Gewalt des Textes:  
Peretz Markischs Di kupe  
(Der Haufen, 1921/22)

Peretz Markisch (1895–1952) ist unbestrit­
ten der revolutionärste unter den jiddi­
schen Dichtern seiner Generation. Mit sei­
nen virtuosen Hymnen an die erlangte 
Freiheit wird er zur magischen Zentralge­
stalt der ostjüdischen Renaissance. Mar­
kischs Lyrik ist radikal futuristisch und rück­
haltlos expressionistisch. Als Antwort auf 
den (Blut-)Rausch der Pogrome berauscht 
sich das lyrische Ich in seinem Gedichtzyk­
lus Di kupe (Der Haufen, 1921/22) an 
einem dekadenten Fest des Ekels und ent­
ehrender Gotteslästerungen.

Dreh- und Angelpunkt der bislang 
nicht ins Deutsche übersetzten Gedicht­
folge ist ein Berg stinkender Pogromopfer. 
Von diesem Leichenhaufen herab wird 
Gott gestürzt. Verherrlicht wird Babel, 
nicht Jerusalem. Der eine und einzige jü­
dische Gott muss sich in einer Reihe mit 
Christus und Allah nennen lassen. Er wird 
– wie die Idee des Monotheismus an sich 
– in seiner Einzigartigkeit hinterfragt. Wo 
die Semantik in die Form übergreift und 
umgekehrt, offenbart sich die perfide 
Harmonie des Textes: Markisch wählt im 
ausgewählten Textbeispiel mit dem So­

nett eine klassische Gedichtform. In dich­
terischer Formvollendung besingt der 
Autor wider die ‚göttliche Ordnung‘ die 
Herrschaft des Chaos. Nicht dem jüdi­
schen Gott huldigt er, sondern der 
„malke-kupe“, der „Königin Haufen“. 
Derartiges hat es in der jiddischen (Pog­
rom-)Literatur bis dahin nicht gegeben. 
Gegen Ende des Zyklus kreiert Markisch 
ein Szenario, demjenigen Ribaks nicht un­
ähnlich: 

Ss’is hajnt a milechike nacht fun ajn­
geschteltn krigele lewone-lajb ge­
rotn,
Derschrekt zich nit, o, schvarze kez, 
far umru fun majn tupen;
Ich geh ajch onsogn a gssejre fun 
der malke-kupe:
– Si schlajdert dem barg Sinaj op 
zurik di tsen gebotn…

Ir mojl sich dorschtik rojchert, wi a 
krater a zegliter,
un trojerik ir sojf, glajch wi mit 
schvartsn march farzotn;
– Hej, berg un markn! Af a schwue 
ruf ich mit majn lid ajch,
di kupe blutikt dem barg Sinaj op di 
zen gebotn …

Zwej fojglen drejen sich arum ir mojl 
un schprechn, un baschwern,
un wiklen iber hojch ir zung, wi a 
zeflakerte megile,
un lejgn af ir kop a krojn fun schoj­
mendikn schtern …

O, Sinaj-barg! In iberkerter schol fun 
himl – lek di blowe blote! ...
Un nichne, nichne, wi a kaz, in halb­
nachtischer tfile,
– Di malke-kupe schpajt in ponim 
zrik dir op di tsen gebotn! ... (S. 30)

Eine milchige Nacht ist heute aus 
dem hingestellten Mond-Leib-Krug 
geworden, 
Erschreckt nicht, o schwarze Kat­
zen, vor der Unruhe meiner Fuß­
tritte;
Ich gehe, euch einen Beschluss der 
„Königin Haufen“ zu künden:
– Sie schleudert dem Berg Sinai zu­
rück die Zehn Gebote …

Ihr Maul raucht durstig, wie ein glü­
hender Krater,
und traurig ihr Gesöff, wie aus 
schwarzem Mark gekocht;

3  Jissocher ber Ribak, Pogromserie. Aus: Gertrud Pickhan, Verena Dohrn (Hrsg.), Berlin Transit. 
Jüdische Migranten aus Osteuropa in den 1920er Jahren (Charlottengrad und Scheunenviertel, 3). 
Berlin 2012. S. 26.
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– He, Berge und Ebenen! Zu einem 
Schwur ruf ich euch mit meinem 
Lied,
der Kot blutet dem Berg Sinai die 
Zehn Gebote aus … 

Zwei Vögel kreisen um ihren Mund 
und sprechen, und beschwören,
und wickeln hoch ihre Zungen ein 
wie eine aufflackernde Megillah,
und legen auf ihren Kopf eine Krone 
schäumender Sterne …
O Berg Sinai! In der umgedrehten 
Himmelsschale – leck den blauen 
Schlamm! ...
Und ergeben, ergeben, wie eine 
Katze, in mitternächtlichem Gebet,
– speit dir die „Königin Haufen“ ins 
Gesicht zurück die Zehn Gebote! ...

(Übersetzung: Armin Eidherr und Sabine 
Koller)

Im scharfen Kontrast von Hell und Dunkel 
spielt das lyrische Ich Bilder von Feuer und 
Blut aus. Es spart nicht mit aggressiven und 
Ekel erregenden Motiven: Mit Verben wie 
„schlajdern“ (schleudern) oder „schpajn in 
ponim zurik“ (ins Gesicht speien) impor­
tiert es ein hohes Gewaltpotential ins Ge­
dicht. Die Evokation schockierender und 
ekelerregender Flüssigkeiten wie Blut, Er­
brochenes oder Schlamm entspricht der 
Doppelbedeutung von „kupe“: Neben 
„Haufen“ kann es auch „Kot“ heißen. 

Den Höhepunkt bildet hierbei zweifels­
ohne die Aufforderung an den Berg Sinai, 
in der umgestürzten Himmelsschale blauen 
Schlamm („blowe blote“, Z. 12) zu lecken. 
Das Physische und ambivalent Erotisch-Ek­
lige des Leckens paart sich hier mit den 
vorherrschenden Lippenlauten b/l. Die Ve­
hemenz des Gedichts ergibt sich also nicht 
nur aus der Suggestivkraft der Sprachbil­
der, sondern auch aus der Wirkmacht der 
Artikulation.

Der jüdische Gott muss die Insignien 
seiner Macht abgeben: Nicht nur die kö­
nigliche Ehrbezeichnung, auch die Krone 
(s. Z. 11) und ihr reicher rituell-liturgischer 
und kabbalistischer Bezugsrahmen gehen 
auf den Haufen über. In der jüdischen mys­
tischen Vorstellung trägt Gott eine Krone, 
auf der der Name des von ihm auserwähl­
ten Volkes Israel eingraviert ist; in Der Hau-
fen liegt das auserwählte Volk zermalmt 
am Boden und krönt sich, fernab aller Me­
taphysik, selbst. Markisch kreiert aus heb­
räischen Buchstaben eine andere Krone.

Diese ästhetische Raffinesse ist kein 
Selbstzweck, sondern Vehikel für Mar­
kischs provokante Blasphemie, die den 
gesamten Zyklus durchzieht – und moti­
viert. Diese kulminiert in der drastischen 
Geste, dem Berg Sinai (als Ort göttlicher 
Offenbarung) die Zehn Gebote zurückzu­
schleudern.

Der Berg Sinai wird – ebenso wie der 
Berg Ararat oder Golgotha – durch den 
neuen Berg jüdischer Leichen konterka­
riert. Mehr noch: Er wird entweiht durch 
Blut, Erbrochenes und Tod. Das Bild von 
der umgestürzten Himmelsschale (Z.  12) 
evoziert die kabbalistische Vorstellung der 
„Schalen“ (hebr. „qelipot“), Repräsentan­
ten des Bösen und des Profan-Materiellen. 
„Schol“, die „Schale“, ist im Jiddischen ho­
mophon mit dem hebräischen „scheol“, 
der jüdischen Hölle. Gottes Welt wird zur 
Unterwelt. 

Auge in Auge mit der Gewalt:  
Jissocher ber Ribak und Peretz 
Markisch im Vergleich

Zahlreiche Motive, die zum Inventar von 
Pogromwerken gehören, einen Jissocher 
ber Ribaks Pogromserie und Peretz Mar­
kischs Der Haufen. Beide thematisieren 
schonungslos Gewalt an Frauen und Kin­
dern. Geschändete Stillbrüste und Blut 
stellen eine enge Verbindung zwischen 
Leben und Tod, zwischen Fortpflanzung 
und Tötungstrieb her. Neben die Schän­
dung weltlichen Lebens tritt die Schän­
dung des Heiligen: Außer den Thora-Rol­
len verunreinigt im neunten Gedicht ein 
Schwein die „aseres ha-dibres“, die „zehn 
Gebote“ – ganz so, als hätte Markisch Ri­
baks Bild gekannt. Beider Metathema ist 
die (Selbst-)Reflexion des jüdischen Volks 
zwischen Verheißung und Vernichtung. 

Doch geht Markischs Text im Vergleich 
zu Ribaks Pogromserie einen (gewagten) 
Schritt weiter: Ribak zeigt uns mit seiner Äs­
thetik das Böse. Markischs Poetik ist böse.

Was den Einsatz religiöser Motive an­
belangt, verfährt Ribak konventionell. 
Thora, Tallit, Synagoge etc. stehen symbo­
lisch für den jüdischen Glauben. Mit der 
Verwendung der hebräischen Wurzel „k-d-
sh“ (kadosh; wörtl.: „heilig“) wird im Bild 
der „kidusch-ha-schem“, also die „Heili­
gung des göttlichen Namens“, im Märty­
rertod aufgerufen. Markisch deutet reli­
giöse – auch christliche – Motive wie litur­
gische Formeln oder die Zehn Gebote in 

Der Haufen konsequent um. Mehr noch: 
Während Ribak die jüdische Religion in sei­
nen Bildern fortsetzt, ersetzt Markischs lyri­
sches Ich deren Gründungsmythen und 
-texte in einem prometheischen Akt durch 
seinen neuen, den Pogromfolgen geschul­
deten Glauben. Diese verkündet er von 
seinem Leichenhaufen aus, nicht vom 
Sinai. Für sie kreiert er eine neue Arche und 
ein neues Stiftszelt.

Dennoch liegen bei Ribaks Bild die 
Dinge nicht ganz einfach: Das Motiv des 
Juden, der mit einer Thora-Rolle aufs Dach 
der Synagoge steigt, ist ambivalent: Ribaks 
Darstellung assoziiert Jakobs Himmelsleiter, 
vor allem jedoch den Empfang der Geset­
zestafeln am Sinai, der an Schawuot (jidd.: 
„schwues“ oder „matn-tojre“) feierlich be­
gangen wird. Doch rettet nun der Jude die 
Thora vor den Pogromisten oder will er sie 
– darin Markischs Gedicht nahekommend 
und die Auserwählung der Juden in Frage 
stellend – an Gott zurückgeben? Laut einer 
Midrasch-Legende in Aboda sara 2b wird 
der Berg der Offenbarung zum Berg der Un­
gnade: Gott, von großem Zorn erfasst, 
stürzt den Berg auf das jüdische Volk, wenn 
es nicht der Thora folgt. Der Kontext der 
übrigen Pogrombilder, die durchgängig den 
Opfergedanken und die Identifizierung der 
Juden mit ihrem Gott suggeriert, schlägt 
das Bild eher der ersten Sinnlinie, die am 
jüdischen Glauben festhält, zu. 

Die blasphemische Eindeutigkeit in 
Markischs Gedicht lässt keinen Zweifel zu: 
Schawvot wird umgekehrt, die Zehn Ge­
bote gehen an Gott zurück. Mit nietzsche­
anischer Wucht lehnt Markisch eine – jü­
disch begründete – Ethik und zugleich die 
Erwählung ab. Die ästhetischen Folgen 
dieser Provokation sind weitreichend: Wer 
nicht mehr glaubt, dem ist, wie Dostoevs­
kij sagte, alles erlaubt.

Ribak zeigt in seiner Pogromserie einen 
Karneval des Bösen. Sein Bilderreigen, der 
antisemitische Gewaltakte vorstellt, hebt 
die Junktion von Ethik und Ästhetik nicht 
auf. In letzter Konsequenz affirmiert er das 
Religiöse. 

Markisch hingegen karnevalisiert in Der 
Haufen dank seiner bösen Ästhetik das Re­
ligiöse selbst. Während im Falle von Ribaks 
Bildern der Rezipient auf Seiten der Opfer 
ist, verhindert Markischs Ästhetik des Ekels 
und des Schocks geradezu, dass sich der 
Rezipient mit den (stinkenden, sich lausen­
den, in Blut und Knochenmark kochenden) 
jüdischen Leichen identifiziert. Ribaks Äs­
thetik ist ethisch korrekt, diejenige Mar­
kischs ein Affront. Sie schändet das Heilige 
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zweifach: inhaltlich (die blutbeschmierten 
Zehn Gebote) und formal – der hebräische 
Buchstabe, geheiligt durch seinen göttli­
chen Ursprung, wird durch Markischs Poe­
tik selbst unrein.

In diesem neuen, nicht mehr etho-äs­
thetischen Koordinatensystem, kehrt sich 
der Vektor der Gewalt um: Ribaks Pog­
rombilder dienen primär der (Re-)Präsenta­
tion von (nicht-jüdischer, hier slavischer) 
Fremdaggression. Markisch hingegen 
lenkt in subversiver Weise mit einer gro­
tesk überzeichneten und verstörenden 
Lyrik die Aggression auf die eigene jüdi­
sche Kultur. Er erreicht einen Nullpunkt der 
jiddischen Pogromliteratur. Später, im 
grausamen Gewahren der Judenvernich­
tung durch Hitler (und Stalin), ist er durch 
und durch ethisch.
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